az vom 19. September 2012, Walter Hollstein

Gastbeitrag zur Geschlechterdebatte unter veränderten Vorzeichen: 

"Wenn Frauen Männer dressieren"

■ KÜRZLICH WURDE DIE POLIZEI in Bochum zu einem aussergewöhnlichen Einsatz gerufen. Eine Frau in martialischem Lederdress führte einen Mann an einer Hundeleine auf der Hauptverkehrs​strasse aus. Dieser trug nur ein Stachelhalsband um den Hals, an dem die Leine befestigt war. Auf die Frage der Polizisten, was das Paar da mache, erklärte die Frau, der Mann müsse seine Notdurft verrichten – Mann als Hündchen.

DAFÜR GIBT ES MITTLERWEILE sogar eine Art «Selbsthilfeliteratur», wie beispielsweise das Buch von Michele Weiner-Davis: «Jetzt ändere ich meinen Mann». Darin wird anhand spezieller Tipps dargestellt, wie ein Mann «nach dem Muster des klassischen Hunde-Trainings umgekrempelt» werden kann. Am 1. September gesteht eine Natalie im «Blick», dass  sie ihrem Freund nicht traue und ihm deshalb jetzt einen Keuschheitsgürtel verpassen wolle.

NUN SIND DIE GENANNTEN Beispiele sicher eher episodisch. Es geht auch gar nicht darum, sie zu dramatisieren. Sie sind aber symbolischer Ausdruck dafür, dass heute von den Männern erwartet wird, dass sie sich den weiblichen Vorstellungen von Liebe und Partnerschaft unterwerfen. Wie Frauen sollen sie nun Gefühle zeigen und diese auch verbal ausdrücken können; sie sollen ihr Innerstes offenbaren, hellhörig sein für die Signale der Partnerin, kommunizieren, problematisieren. Der amerikanische Sexualtherapeut Bernie Zilbergeld kommentiert: «Da diese Definition dem ent​spricht, was Frauen für sich wollen und tun, kann es nicht überraschen, dass Männer im Vergleich schlecht wegkommen. Ständig werden sie für das kritisiert, was sie nicht tun, doch was ihnen mög​lich ist und wie sie versuchen, Liebe zu zeigen, wird selten beachtet oder anerkannt». In der Geschlechterrevolution der späten Sechzigerjahre wurde der gesamte zwischenmenschliche Bereich von Frauen umgedeutet und inhaltlich neu gefüllt.

DAS SCHAFFT BEI BUBEN und Männern die Schwierigkeit der Orientierung. Eine empirische Studie aus Heidelberg notiert: «Die Männer sehen sich unter hohem Performance-Druck. Sie kön​nen und sollen heute auf alle Ansprüche flexibel reagieren: Sie sollen Frauenversteher,

durchtrainierte Machos, Kinderwagen schiebender Papa und Karrieretyp sein. Das Dilemma ist: Egal, für welche Rolle sie sich entscheiden: Der Erfolg (...) ist ihnen nicht garantiert».

VOR EINIGER ZEIT stand in einer Sonntagszeitung die Klage einer Mutter über die Schulerfah​rungen ihres sechsjährigen Sohnes. Unter anderem wurde beschrieben, dass die Buben im Fach Deutsch Bienengeschichten lesen mussten, im Kunstunterricht Schmetterlinge malen und beim Sport Schleiertänze aufführen. Da die Jungen dann ihren Unmut im Unterricht kundtaten, seien sie ständig vor der Tür oder im Sozialraum gelandet. Dazu passt die Verfügung einer Rektorin im Kanton Baselland, den Pausenhof umzugestalten. Der Bereich, der bisher Buben zum Fussball​spielen und Toben zur Verfügung stand, wurde in eine «Kommunikationsfläche» umgewandelt, weil Reden für Jungen angeblich «gesünder» ist als Toben. 

BEI BUBEN WERDEN mittlerweile systematisch Bilder diskreditiert, die für ihre Entwicklung und Orientierung durchaus wichtig sind: Helden, grosse Männer in der Geschichte, Pioniere, Eroberer und Abenteurer. Auch männliche Arbeitsbereiche – wie zum Beispiel die Technik – werden suk​zessive abgewertet. Männer haben eine schlechte Presse rundum und begegnen ständig diffamieren​den Vorurteilen, Demütigungen und Verletzungen. Selbst Ungeheuerlichkeiten sind inzwischen nor​mal und erregen kein öffentliches Ärgernis. Die englische Autorin Maureen Green versteigt sich zu der Aussage: «Ein toter Vater ist Rücksicht in höchster Vollendung».

INZWISCHEN GIBT ES Gegenstimmen, die fordern, «das Lob der männlichen Tugenden zu singen, die man sich weder passiv noch wie von selber erwirbt, die vielmehr erarbeitet und er​kämpft sein wollen. Ihre Namen lauten Selbstbeherrschung, der Wille, über sich selbst hinaus​zuwachsen, die Bereitschaft, Risiken einzugehen, sich Herausforderungen zu stellen und

der Unterdrückung Widerstand zu leisten ... Sie sind die Voraussetzungen von Kreativität, aber auch von Würde». Das hat Elisabeth Badinter geschrieben – eine Feministin aus Frankreich.

